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Gender und Medienpädagogik 
Agi Schründer-Lenzen 
1 Eingrenzung der Fragestellung 
Medienpädagogik und -erziehung werden häufig als synonyme Begriffe verwen-
det und dabei als „Erziehung zum kompetenten Umgang mit den Massenmedien 
verstanden" (Kunczik 1994, S. 111). Inzwischen hat sich jedoch die Bezeichnung 
„Medienpädagogik" als übergriff und Disziplinbenennung durchgesetzt, so dass 
Medienerziehung, -didaktik, -kunde und -forschung als Teilbereiche verstanden 
werden. Medienerziehung macht Medien selbst zum Thema. Sie soll helfen bei 
der Auswahl, Einschätzung und Nutzung gesellschaftlich relevanter Medien, wo-
bei heute die elektronischen Medien im Vordergrund stehen. Generell wird von 
einer handlungs- und entwicklungsorientierten Medienerziehung ausgegangen (vgl. 
Tulodziecki 1997), deren zentrale Zielkategorie die Medienkompetenz1 ist (vgl. 
Schorb 1995, Baacke 1997, Schell 1999, Vollbrecht 2001, Groeben/Hurrelmann 
2002). Mediendidaktik befasst sich demgegenüber mit der Funktion und Wir-
kung von Medien in Lehr- und Lernprozessen. Ihr Ziel ist die Förderung des 
Lernens durch adäquate mediale Settings. Basis medienerzieherischen und -di-
daktischen Handelns sind Kenntnisse im Bereich der Medienkunde für Lehrer 
und Ausbilder aber auch für die zu Erziehenden. Gerade im Kontext der Neuen 
Medien hat dieser Aspekt notwendiger Basiskompetenzen neue Relevanz erhal-
ten. Es geht hier um technische Kenntnisse der Funktion und Anwendung von 
Medien, aber auch um ökonomische, rechtliche und politische Hintergründe, die 
für das jeweilige Medium bedeutsam sind. Schließlich ist als vierter Bereich von 
Medienpädagogik die Medienforschung zu nennen, die lange Zeit als Referenz-
disziplin galt, aber seit den 70er Jahren dann auch in der Erziehungswissenschaft 
verstärkt betrieben wurde. Heute gehört die Medienforschung, die zunächst von 
der Allmachtsthese der Medienwirkung ausgehend viele theoretische und metho-
dische Veränderungen erfahren hat2 , auch zur pädagogischen Grundlagenfor-
schung. 
Fragt man nun nach dem Verhältnis von Gender und Medienpädagogik, dann 
ergibt sich die Aufgabe, für alle Teilbereiche der Medienpädagogik genderorientierte 
Fragestellungen, Forschungsansätze und -ergebnisse nachzuzeichnen. Ein derar-
tiger Anspruch ist aber kaum einlösbar: Zwar gibt es eine Fülle empirischer Bele-
ge für geschlechtsspezifisches Mediennutzungsverhalten, aber Geschlecht ist in 
derartigen Studien eine demographische Größe wie Alter, Ethnie oder Schicht-
zugehörigkeit, wenn sie überhaupt beachtet wird. Bei genauerem Hinsehen wird 
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schnell sichtbar, dass Medienforschung vornehmlich „Jungenforschung" ist, in-
dem vornehmlich Jungen als empirische Basis der Theoriebildung herangezogen 
werden (vgl. z.B. Bachmair 1996). Es handelt sich nicht um frauenorientierte 
Sozialforschung oder gender-studies, die die Konstruktionsmechanismen des 
„doing gender" aufZudecken suchen. Ziel derartiger Studien ist es, das Regel-
system der Gesellschaft als ein System der Zweigeschlechtlichkeit daraufhin zu 
betrachten, wie dieser Modus der Differenz immer wieder hergestellt wird. Für 
medienpädagogische Überlegungen bedeutet das zu fragen, wie die Wahrnehmung, 
Produktion und Rezeption medialer Botschaften durch die Kategorie Geschlecht 
bestimmt sind, welcher Zusammenhang zwischen den geschlechtsspezifischen 
Identifikationsstrategien besteht, die in medialen Inhalten eingeschrieben sind 
und der Herstellung einer Geschlechtsidentität im Prozess der medialen 
Konsumption dienen (vgl. Götz 1999). Wie sind die Medien selbst in das System 
der Zweigeschlechtlichkeit eingebettet? Wie reproduzieren sie eine stereotype Zwei-
geschlechtlichkeit, die in einem weiblichen Rezeptionszirkel mündet? (vgl. 
Blumscheid 1986, Marci-Boehncke u.a. 1996) In welchem Kontext stehen 
geschlechtstypische3 Umgangsweisen mit den Neuen Technologien (vgl. Schrün-
der-Lenzen 1995) und wie kann man ihnen so begegnen, dass für Jungen und 
Mädchen medienpädagogisch adäquate Antworten gefunden werden? Damit sind 
Schwerpunkte genderorientierter Fragestellungen markiert, die ihren Ursprung 
in der traditionellen Frauenforschung haben. Sieht man hierin nicht nur einen 
Etikettenwechsel, sondern einen Paradigmenwechsel, so ist dieser im Kontext 
medienpädagogischer Fragestellungen nicht immer leicht auszumachen. Insbe-
sondere ist er im Kontext des Wechsels von Theoriekonzepten in der Kommuni-
kationsforschung, aber auch in einigen medienpädagogischen Studien zu sehen. 
Es soll daher im folgenden versucht werden, diesen Bezugsrahmen, der sich erst 
im Verlauf der 90er Jahre entwickelnden Perspektive des „doing gender" in der 
Medienpädagogik herauszuarbeiten. 
2 Geschlechtlichkeit in der medialen Repräsentation 
Die traditionelle Frauenbildforschung hat in ganz unterschiedlichen medialen 
Repräsentationsformen von der Malerei, dem Buch, dem Film, dem Fernsehen 
bis zu Print-Medien und Internet die Darstellung von Frauen kritisiert (vgl. Mühlen 
Achs/Schorb 1995). Die hierarchische Konstruktion der Geschlechterordnung 
zeigt sich nicht nur in diskriminierenden und stereotypisierenden Frauenbildern, 
sondern auch in der Marginalisierung und Ausgrenzung von Frauen. Das Bild, 
das Medien von Frauen zeichnen4 , deutet auf die realen gesellschaftlichen Ver-
hältnisse zwischen den Geschlechtern und verzerrt es zugleich. Es ist vielfach das 
Bild des Mannes von der Frau, dem Feministinnen den weiblichen Blick auf „das 
Andere" der Frau entgegen zu setzen suchten. Insbesondere die audiovisuellen 
Massenmedien wie Film und Fernsehen gelten in der Frauenforschung als wir-
kungsvolle Instanzen zur Vermittlung einer hierarchischen Geschlechterordnung 
und wurden als Folie medialer Sozialisation und geschlechtsspezifischer Identi-
fikationsprozesse interpretiert. Frauen-Medien-Forschung versuchte diese Mecha-
nismen sichtbar zu machen, indem, zumeist inhaltsanalytisch, Facetten sexisti-
scher Darstellung von Frauen herausgearbeitet wurden. Zwischen 1980 und 1993 
wurden allein im deutschsprachigen Raum über 340 kommunikationswissen-
schaftliche Arbeiten (vgl. Röser 1993) erstellt, die aber wenig Beachtung fanden. 
Der Tendenz nach bestätigen sie aber die bereits im Jahr 1975 durchgeführte 
„Küchenhaff-Studie", die als renommierter Beleg für die Unterrepräsentanz von 
Frauen und ihren Interessen in den Massenmedien galt. Insbesondere im Rah-
men der Cultural Studies, die seit den 60er Jahren von England ausgehend durch-
geführt wurden, fanden Medienanalysen aber zunehmend in einem breiteren 
Interpretationsrahmen statt. Beeinflusst durch Marxismus, Psychoanalyse und 
Poststrukturalismus geht es unter Anwendung ethnographischer Methoden um 
die Analyse kultureller Praktiken in ihrer Relevanz für Machtbeziehungen. Diese 
wurden aber nicht mehr im klassischen Marxschen Sinne als verantwortlich für 
„Unterdrückung" und „falsches Bewusstsein" verstanden, sondern es wird von 
einer Hegemonie der Interessen ausgegangen. Bezogen auf das Geschlechter-
verhältnis bedeutet das, die patriarchale Dominanz und auch den kulturellen 
Widerstand von Frauen offener und vielfältiger zu sehen. Während der main-
stream dieser Forschungsrichtung zwar noch qua Inhaltsanalyse nach dem „ob-
jektiven Sinn" medialer Botschaften fahndete, fanden aber bereits seit den 80er 
Jahren die Sinnzuweisungen der Rezipientinnen und die Rahmenbedingungen 
der jeweiligen Medienproduktion Beachtung. So wies Hall (1986) daraufhin, dass 
jede mediale Präsentation auf gesellschaftlich geteilten Wissensbeständen und 
Produktionsroutinen, sogenannten Codes, aufruht und von professionellem Wis-
sen über Rezeptionsroutinen des Publikums geleitet wird. Das Publikum folgt 
selbst aber anderen Rahmenbedingungen, Wahrnehmungs- und Interpretations-
routinen, die in der Lebenswelt der jeweiligen Rezipientin verankert sind. Der 
intentional produzierte Sinn und der rezipierte Sinn müssen also nicht notwen-
dig übereinstimmen, so dass auch verschiedene Rezipientinnen zu unterschiedli-
chen Interpretationen gelangen können. Stuart Hall (1980/1996) geht dabei von 
3 sozial strukturierten Codes der Rezipientinnen aus: 
Spiegelt die Rezipientin unreflektiert die Intention der medialen Botschaft, spricht 
er vom dominanten Code. Wird dagegen die Botschaft „gegen den Strich gele-
sen", kritisiert und zu einem eigenen Standpunkt in Gegensatz gestellt, so formu-
liert er einen „negotiated" und als Steigerung einen „oppositional code". Wäh-
rend Hall in seiner analytischen Trennung von drei Codes gleichsam geschlechts-
unabhängige Rezeptionsformen beschreibt, haben beispielsweise Linda Steiner 
(1988) und Andrea Press (1991) dieses Konzept von Frauen als Form weiblichen 
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Widerstandes in einer von Männern dominierten und produzierten Öffentlich-
keit gedeutet. Die Offenheit des Textes5 kann also zu unterschiedlichen Interpre-
tationen in Korrespondenz zu weiblichen Lebenszusammenhängen genutzt wer-
den, wobei zunehmend von einer Überlagerung vielfältiger Codes ausgegangen 
wird (vgl. Grossberg/Treichler 1987; Hobson 1990). Diese Diversifikation von 
Rezeptionsstilen wird aber zunehmend noch weiter gedacht, indem davon ausge-
gangen wird, dass ein und dieselbe Person auch situativ zu unterschiedlichen 
Dekodierstilen greifen kann. Damit wird aber bereits innerhalb der Cultural Studies 
eine Schwerpunktverlagerung von der Textanalyse zur Rezeptionsanalyse mar-
kiert. Viele der nachfolgenden Untersuchungen haben sich die Frage gestellt, wie 
die Konstruktion von Geschlecht in Alltagsroutinen eingebunden ist, welche Sinn-
zuschreibungen Frauen im Umgang mit einer von hegemonialer Männlichkeit 
geprägten Medienkultur entwickeln. 
In enger Anlehnung an das Konzept der Cultural Studies entwickelte sich zu-
nächst ebenfalls im angelsächsischen Raum eine explizit feministische Filmtheorie 
(vgl. Lotman 1977). Ein zentraler Gedanke dieses theoretischen Zugangs, der 
1975 von der englischen Filmtheoretikerin Laura Mulvey (vgl. 197511980) erst-
mals klar formuliert wurde, war die Positionierung des Mannes als Träger des 
Blicks und der Frau als Objekt des Blicks in dem Arrangement der Kamerafüh-
rung. Dem Kamerablick kann sich der Zuschauer nicht entziehen, es ist der Blick 
des männlichen Protagonisten auf ein weibliches Blickobjekt. Den Zuschauerin-
nen bleibt so gesehen nur die Identifikation mit dem sexualisierten Blick-Objekt. 
Mulveys psychoanalytisch orientierte Interpretation führte dazu, die Schaulust 
und den Prozess der Identifikation aufZuspalten in männlichen Voyeurismus und 
weiblichen Exhibitionismus, womit gleichsam konträre geschlechtsspezifische 
Filmerlebnisse nachgelebt wurden. Die Annahme, Frauen würden sich nur mit 
weiblichen Filmfiguren identifizieren, wurde aber von Mulvey selbst einige Jahre 
später verworfen (vgl. 1981). Die Interpretation der weiblichen Zuschauerrolle 
wird aber bis heute im Kontext feministisch orientierter Medienpädagogik kon-
trovers diskutiert. Man denke nur an die Verweise auf fehlende „starke" Mädchen 
in Kinderfilmen oder andererseits an die „Soap-opera-Forschung" (vgl. Brown 
1994 a,b), in der eine Umkehrung des üblichen Blickwinkels des patriarchalen 
Hollywoodkinos konstatiert wird. In diesem Genre ist es die weibliche Lebens-
welt, von der aus der Blick auf die öffentliche männliche Sphäre gelenkt wird (vgl. 
Klaus 1998, Röser 1996). Es sind weibliche Wünsche, Meinungen und Interes-
sen, denen Geltung verschafft wird. Gleichwohl wird man diesen adressaten-
bezogenen Produktionen entgegen halten müssen, dass sie in der öffentlichen 
Wahrnehmung als „Kitsch" firmieren. Aber nicht diese eher medienpädagogisch 
relevante Einschätzung führte zu einer grundsätzlichen Veränderung der 
Forschungsfragestellung, sondern das Bewusstwerden einer tiefen Kluft zwischen 
den durch Inhaltsanalysen identifizierten Themen und den Wahrnehmungs-
Gender 
perspektiven der realen Zuschauerinnen. Sowohl in den Cultural Studies als auch 
im feministischen Diskurs setzte sich in den 1980er Jahren die Vorstellung durch, 
dass sich nicht aufgrund von Inhaltsanalysen auf die Medienwirkung schließen 
lässt, sondern durch semiotische Verfahren offengelegt werden muss, wie inner-
halb eines Medientextes eine Bedeutungsproduktion erfolgt (van Zoonen 1994, 
S. 68). Jede mediale Botschaft erlaubt unterschiedliche Lesarten. Medienangebote 
sind allenfalls Symbole für eine Realität. Verschiedene Studien machten darauf 
aufmerksam, dass Frausein mit unterschiedlichen Lebenslagen verknüpft ist und 
hiermit auch unterschiedliche Lesarten von Medienangeboten verbunden sind 
(vgl. Cornelißen 1994, 1996). Versuche, eine einheitliche weibliche Rezeptions-
perspektive zu rekonstruieren, gab es aber trotzdem immer wieder. 
3 Geschlechtsspezifische Medienrezeption und 
Identitätsentwid<lung 
Der Erwerb von Geschlechtsrollen wird entwicklungspsychologisch vor allem unter 
drei Erklärungsansätzen diskutiert: dem lerntheoretischen, dem kognitiven und 
dem psychoanalytischen. Im Kontext feministisch orientierter Medienforschung 
kommt dabei dem psychoanalytischen Ansatz insofern besondere Bedeutung zu, 
als damit ein Identitätsentwicklungsmodell vorgegeben ist, das insbesondere von 
Chodorow im Hinblick auf das Konzept eines weiblichen Sozialcharakters weiter 
entwickelt wurde. Aufgrund der unterschiedlichen frühen Objektbeziehungen von 
Mädchen und Jungen sieht sie die Bereitschaft von Frauen, Nähe zuzulassen und 
Bindungen zu suchen, während Männer eher auf Abgrenzung und Unabhängig-
keit von ihrer Außenwelt setzen. Männliche, autonome Individuen resultieren 
also aus einer positionalen Identifikation, während Frauen aufgrund personaler 
Identifikationsprozesse ein beziehungsorientiertes Selbstkonzept entwickeln. 
Aufenanger (vgl. 1996, S. 95) hat nun unter Bezug auf diese binäre Kodierung -
personal versus positional, autonom versus sozial und Beziehung versus Getrennt-
heit -, die These vertreten, dass diese unterschiedlichen Modi im Rahmen des 
Erwerbs der Geschlechtsrolle auch zu unterschiedlichen Rezeptionsweisen füh-
ren. Er spricht hier von Inlusion und Illusion um das Verhältnis von Rezipient 
und Medium zu beschreiben. Mit der Inlusion wird dabei die distanzierte, mas-
kuline Wahrnehmung von Medieninhalten bezeichnet, während Illusion das sich 
einlassen, einleben und einfühlen in das Mediengeschehen bedeutet. Im Anschluss 
an die kognitionspsychologische Unterscheidung von Assimilation und 
Akkomodation wird von Projektion und Identifikation gesprochen. Wird eine 
Mediengeschichte der eigenen Problemlage angepasst (assimiliert) handelt es sich 
um Projektion, wohingegen der weibliche Rezeptionsmodus der Identifikation 
zu einer Übernahme medial präsentierter Verhaltensweisen führt. Diese Über-
nahme wird aber nicht im traditionellen Sinne monokausaler Wirkung verstan-
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den, sondern unter Bezugnahme auf den strukturanalytischen Rezeptionsansatz 
von Charlton und Neumann-Braun (vgl. 1988) als Erweiterung des interaktiven 
Handlungsschemas des Subjekts. Mit diesem Ansatz wird eine aktive Beteiligung 
der Subjekte bei der Medienrezeption unterstellt. Es geht also um die Rekon-
struktion geschlechtsgebundener Kommunikationsstile in der Medienrezeption 
und -produktion (vgl. Klaus/Röser 1994). Auch forschungsmethodisch wird in 
diesen subjektbezogenen Forschungsansätzen ein neuer Weg beschritten: Da es 
um die Rekonstruktion frühkindlicher, unbewusster Identitätsentwicklungsprozes-
se geht, werden weder Inhaltsanalysen noch direkte Befragungen der Medien-
nutzer durchgeführt, sondern biographisches Material wird mithilfe der „Objek-
tiven Hermeneutik" rekonstruiert. Es wird also davon ausgegangen, dass es im 
lebensweltlichen Kontext beispielsweise einer Familie bestimmte wichtige The-
men oder Konflikte gibt, die das soziale Handeln bestimmen und damit auch die 
Auswahl und Deutung von Medienangeboten beeinflussen. Biographie (vgl. 
Röttger 1994), Alltagserfahrung (Barthelmes/Sander 1997), Entwicklungswünsche 
(Mikos 1994), kulturelle Codes (Baacke u.a. 1990), geschlechtsspezifische Er-
wartungen und Kommunikationsstile bilden also ein Konglomerat an Struktur-
bedingungen, die je individuelle und situativ (Charlton/Neumann 1988) unter-
schiedliche Rezeptionsmodi hervorrufen. Die Mehrdimensionalität dieses Mo-
dells scheint zunächst geeignet, der Kategorie Geschlecht für die Mediennutzung 
auf mehreren Ebenen nachzugehen. Trotzdem gibt es aus frauenorientierter Per-
spektive auch Kritik an diesem Ansatz: Zum einen wird die Gefahr gesehen, dass 
es durch Bezugnahme auf eine persönliche thematische Voreingenommenheit zu 
individualistischen Erklärungen kommt, bei denen die gesellschaftlichen Diskur-
se vernachlässigt werden (vgl. Beinzger 1998, S. 212; Hipfl 1995). Cornelißen 
(vgl. 1998) verweist auf Studien, die eher für eine Skepsis gegenüber geschlechts-
spezifischen Rezeptionsstilen sprechen, denn Frauen folgen keineswegs nur dem 
Muster enger, symbiotischer Beziehungen in Fortsetzung des frühen Mutter-Toch-
ter-Verhältnisses. Feministische Theoriebildung distanziert sich damit auch zuse-
hends von der Annahme generalisierbarer, dauerhafter, homogener weiblicher 
Rezeptionsmodi. Andere soziale Kategorien wie Schichtzugehörigkeit und Ethnie 
gewinnen zunehmend an Bedeutung und gleichzeitig wird die Vielfältigkeit weib-
licher Lebensformen in Rechnung gestellt. Geschlechterverhältnisse verlieren an 
Schärfe und Eindeutigkeit, Geschlechtsidentitäten sind verhandelbar geworden, 
der Prozess, das Prozesshafte des „doing gender" rückt in den Vordergrund. Das 
bedeutet für die Medienrezeptionsforschung, dass es um die Rekonstruktion ge-
schlechtsspezifischer Aktualisierungen von Rezeptionspotentialen geht, die prin-
zipiell beiden Geschlechtern zur Verfügung stehen. So sind primär nicht verin-
nerlichte Dispositionen als Ursache für Geschlechterdifferenzen in Erwägung zu 
ziehen, sondern die jeweils konkreten Aktualisierungen situationsgebundener 
geschlechtlicher Selbstinszenierungen. Medienaneignung ist Teil geschlecht-
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spezifischer Alltagskulturen und Lebensstile, die Frauen und Männer entwickeln, 
um sich mit ihren jeweiligen sozialen Lagen auseinander zu setzen. 
4 Jungen und mediale Gewalt 
Obwohl in den neuen Jugendstudien kaum noch Unterschiede zwischen Mäd-
chen und Jungen auszumachen sind, gibt es einige wenige Bereiche, in denen sich 
die Diskussion geschlechtsspezifischer Differenzen hartnäckig hält. Eines dieser 
Themen ist die männliche Aggressivität, die mit der „friedfertigen Frau" kontra-
stiert wird. Die wenigen Untersuchungen, die den Zugang von Mädchen zur 
medialer Gewalt analysieren, bestätigen dieses Bild: Jungen fokussieren Handlungs-
logik und Technik der Gewaltdarstellungen und kommunizieren Allmachts-
phantasien nach medialer Gewaltstimulans, Mädchen reagieren beziehungs-
orientiert, zeigen Mitleid mit den Opfern, fühlen Angst und Ohnmacht (vgl. 
Luca 1993). Im Ma.instream des medienpädagogischen Diskurses sind es aber die 
männlichen Rezipienten medialer Gewalt, die die Untersuchungspopulation stel-
len. Im Rahmen zahlloser psychologischer, soziologischer, kommunikations-
wissenschaftlicher und erziehungswissenschaftlicher Studien ist untersucht wor-
den, wie Gewaltdarstellungen, in Form von Gewaltvideos, Fernsehen, Computer-
spielen und Horrorfilmen, auf den jugendlichen Zuschauer wirken. Versuche, 
einen bestimmten Medienkonsum kausal auf die Entstehung entsprechender 
gewaltorientierter und krimineller Einstellungen und Handlungen zu beziehen, 
haben bis heute auch in der medienpädagogischen Diskussion Konjunktur (vgl. 
Glogauer 1994, Kleiter 1994). Die vorliegenden Forschungsbefunde haben je-
doch nicht zu eindeutigen empirischen Evidenzen geführt (Kunczik 199 3), son-
dern sind vielmehr durch die Bezugnahme auf unterschiedliche Theorien und 
Beschreibungsmodelle gekennzeichnet. Die meisten Studien zur Frage der Wir-
kung von Gewaltdarstellungen in den Medien beschränken sich auf fiktionale 
Gewalt und betrachten dabei den zumeist männlichen Zuschauer einseitig als 
Wirkungsobjekt. Der Gewaltbegriff wird häufig gar nicht oder nur implizit defi-
niert (vgl. Theunert 2000) und die Interpretation der (vermeintlichen) Wirkung 
folgt z.T. kontroversen Erklärungsmodellen (vgl. Moser 2000, S. 176 ff.; Voll-
brecht 2001, S. 167 ff.): 
Der Katharsisthese zufolge bietet der Konsum von Gewaltdarstellungen die Mög-
lichkeit, den Aggressionstrieb auf sozial unschädliche Weise auszuleben. 
Aus der Perspektive sozial-kognitiver Lerntheorien würde aber eine genau entge-
gengesetzte Reaktion die Folge sein, denn das Lernen am Modell provoziert gera-
de die Nachahmung medialer Gewalt. Selbst wenn man nicht einer banalen 
Imitationsthese folgen will, so werden doch Gewaltdarstellungen immer wieder 
stimulierende oder suggestive Wirkung unterstellt. Umgekehrt behauptet die 
Inhibitionsthese, dass Gewaltdarstellungen aggressives Verhalten hemmen, zumal 
564 Schründer-Lem.en 
dann, wenn die negativen Folgen deutlich gezeigt werden, weil sich so eine 
Aggressionsangst aufbauen kann. 
Der Theorie der kognitiven Dissonanz folgend, würden sich Personen mit großer 
Aggressionsangst überhaupt diesem Mediengenre nicht aussetzen, da es ihrer ko-
gnitiven Grundstruktur nicht entspricht. 
Letztlich scheinen nicht einzelne Gewaltdarstellungen problematisch zu sein, son-
dern, der Habitualisierungsthese folgend, bewirkt erst der ständige Konsum von 
Gewaltdarstellungen eine emotionale Veränderung, indem die Sensitivität ver-
mindert wird und Gewalt als adäquates Konfliktmanagement erscheint. 
Unabhängig von den jeweiligen theoretischen Paradigmen der Medienwirkungs-
forschung ist die Grundannahme eines linearen Wirkungszusammenhangs Ge-
genstand weitreichender Kritik (vgl. Merten 1999, Halff 1998) und hat auch in 
der Erziehungswissenschaft zu einer Reihe von Medienrezeptionsansätzen geführt. 
Medienkonsumenten werden als Nutzer konzipiert (Kade/Lüder 1996), genera-
tionsspezifische Mediennutzungskulturen (Schäffer 1998) werden gesucht und 
kulturelle Rezeptionsmuster gelten als biographische Stilelemente (Vogelsang 
1997). Das Selbstkonzept wird als Motor des Medienverhaltens gesehen (Lukesch 
1990) und immer wieder zeigt sich die Familie als zentrale Instanz für die Sozia-
lisation von aggressiven Verhaltensweisen (Groebel 1998). 
Medienbiographieforschung und strukturanalytische Medienrezeptionsforschung 
fragt nach den „handlungsleitenden Themen", die das Medienverhalten von Kin-
dern strukturieren und konstruktivistische Rezeptionsanalysen (Schmidt 1996) 
suchen die Kommunikate, die ein Bewusstseinssystem aus Anlass medialer mate-
rialer Gegebenheiten produziert (Drinck u.a. 2001). Der Begriff der Gewalt-
wirkung ist zunehmend ersetzt worden durch den des Risikos, das heißt aber 
auch, dass Jungen nicht mehr generell als Problemgruppe gesehen werden, son-
dern Belastungsrisiken sind die Erfahrung von Gewalt in der Familie, gravierende 
soziale Benachteiligung der Familie und schlechte Zukunftschancen aufgrund 
niedrigen Bildungsniveaus (vgl. Pfeiffer 1997). Damit verschiebt sich das er-
ziehungswissenschafdiche Forschungsdesign von einer medienzentrierten 
Rezeptionsforschung hin zu einer eher individuellen Kommunikatoranalyse in 
seiner Alltagspraxis. 
Neueste Untersuchungen (vgl. Weiß 2000, S. 200 f.) weisen daraufhin, dass auch 
Mädchen, durch hohen TV-Konsum und Horror-Gewaltfilme stimuliert, ihre 
Interessen durch Anwendung von Gewalt durchsetzen wollen. Insbesondere Mäd-
chen nichtdeutscher Staatsangehörigkeit aus der Hauptschule tun dies primär, da 
sie Beachtung finden möchten, aber auch weil sie dadurch dem Gefühl der Lan-
geweile zu entgehen suchen. Diese Motivlage findet sich bei beiden Geschlech-
tern, wohingegen Mädchen eher auf Ärger rekurrieren, um ihre Gewaltbereitschaft 
zu legitimieren, wohingegen für Jungen die Demonstration von Stärke in ihrer 
Subkultur ausschlaggebend zu sein scheint. 
Seit Beginn der 90erJahre sind zahlreiche Vorschläge zur Gewaltprävention und -
intervention gemacht worden (z.B. Hanewinkel/Knaak 1997, Olweus 1996), wobei 
kontroverse Zielperspektiven auszumachen sind: Die einen votieren für restrikti-
ve Maßnahmen wie Verbot bzw. Zensur medialer Gewalt, die anderen setzen auf 
die Erziehung der Rezipienten zur Medienkompetenz. 
5 Die Neuen Technologien im Gender-Diskurs 
Geschlechtstypische Differenzen im Zugang zu den neuen Informations- und 
Kommunikationstechnologien sind empirisch gut belegt. Mädchen besitzen we-
niger häufig einen Computer als Jungen, sie benutzen ihn seltener, haben weniger 
Spaß an Computerspielen, interessieren sich nicht für das, was als „Computer-
kultur" bezeichnet wird, im Gegenteil, sie zeigen eher kritische Distanz und wen-
den sich diesem Medium und seinen vielfältigen Anwendungsformen vornehm-
lich anwendungsbezogen zu. Die Thesen, die zur Erklärung der Computer-
abstinenz von Frauen und Mädchen formuliert wurden, lassen sich in zwei zen-
tralen Argumentationsmustern zusammenfassen, die bis Mitte der 90er Jahre die 
Diskussion bestimmt haben: defizitorientierte und differenzorientierte Erklärungs-
ansätze (vgl. Schründer-Lenzen 2000, S. 140 ff.). 
Defizitorientierte Erklärungsansätze sehen weibliche Computerabstinenz als Fol-
ge geringerer Technikkompetenz. Traditioneller Hintergrund „defizitorientierter" 
Argumentationsmuster sind biologische Erklärungen eines gender-gaps im Hin-
blick auf Mathematik, Naturwissenschaft und Technik. Im Rahmensozialwissen-
schaftlicher Theoriebildung sind insbesondere Sozialisationsdefizite für die Schwie-
rigkeiten von Mädchen im Zugang zur Computerkultur verantwortlich gemacht 
worden. Geschlechtsspezifische Erziehungspraktiken im Elternhaus, aber auch 
ihre subtile Fortsetzung im koedukativen Unterrichtsarrangement standen im-
mer wieder im Zentrum der Kritik. 
Aus der Perspektive der Frauenforschung ist in Fortführung der feministischen 
Technikdebatte (Wagner 1986) ein Differenzmodell entwickelt worden, in dem 
von einem fundamentalen Dualismus von „Weiblichkeit" und „Männlichkeit" 
ausgehend, diese auf die Polarität von Natur und Technik übertragen wurde. Unter 
der Prämisse eines geschlechtsspezifisch unterschiedlichen Gegenstandsbezuges 
zur Natur (vgl. Mies 1980) wurde auch ein „anderer", „besonderer" Zugang zur 
Technik und damit auch zu den Neuen Technologien postuliert. Technik wird als 
„männlich" und Ausdruck patriarchaler Interessen Qansen 1986) gesehen, dem 
sich Frauen verweigern sollten (Mies 1985, S. 211). Besonders ausgeprägt wurde 
diese Position vom Ökofeminismus der 80er Jahre vertreten, in dem der vielfach 
missbrauchte Topos der Identifikation der Frau mit Natur aufgegriffen wurde: 
frauen sind demnach „natürlicherweise" der Natur näher als Männer und daher 
im Umgang mit ihr weniger ausbeutend und zerstörerisch, sondern pflegend und 
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schützend. Weibliche Tugenden wie Intuition, Subjektivität, Harmonie und Pazi-
fismus werden als Grundlage für eine neue „weibliche" Wissenschaft und „ande-
re" Technik gesehen. Mit dieser differenzorientierten Sicht der feministischen 
Debatte wurde aber eine unbedachte Ideologisierung vollzogen, denn in der Be-
zugnahme auf weibliche Eigenschaften wie „Mütterlichkeit", „care-Orientierung" 
und „weibliches Arbeitsvermögen" werden genau jene Werte bemüht, die ihren 
Ursprung in der historischen Unterordnung von Frauen haben (vgl. Wajcman 
1994). Allerdings unterscheiden sich die Vertreterinnen eines genuin weiblichen 
Technikzugangs in ihrer Auffassung darüber, wie sie die Genese der weiblichen 
Eigenschaften erklären. Während die einen die geschlechtsspezifischen Differen-
zen als „naturgegeben" sehen und damit einen Essentialismus beschwören, der 
einem biologischen Erklärungsmuster strukturell ähnlich ist, sehen andere die 
Differenz als Produkt psychosexueller Prozesse der frühen Kindheit und damit 
sozialisationsbedingt. Hieraus ergeben sich auch jeweils unterschiedliche Inter-
pretationen des Differenzerlebens: Während für die einen der genuin weibliche 
Zugang der eigentlich bessere ist, begründet sich für die anderen aus dem Differenz-
erleben ein fundamentaler Arnbivalenzkonflikt von Frauen in der Konfrontation 
mit der männlichen Technikkultur. Es ist also für Frauen nicht nur eine Frage der 
Aneignung von Fähigkeiten, wenn sie einen technischen Beruf ergreifen wollen, 
sondern sie müssen zuerst ihre Weiblichkeit aufgeben, wie es Wajcman radikal 
formuliert hat. 
Aber auch aus männlicher Perspektive gab es Anfang der 90er Jahre differenz-
orientierte Erklärungsmuster, die den weiblichen Computerzugang als den ei-
gentlich wünschenswerten herausstellten. In Anbetracht der Sorge über die nega-
tiven Wirkungen intensiver Computernutzung der männlichen Computerfans, 
für die eine „Technisierung des Innern" (Weizenbaum 1977), angenommen wur-
de, erscheint die weibliche Zugangsweise in positiven Licht. Prädiziert wurde da-
bei ein weiblicher Denkstil, der sich ganzheitlich, anwendungsorientiert, 
verantwortungsbewusst und unter kritischer Einschätzung der Technikfolgen und 
deren Sinnhaltigkeit mit den Neuen Technologien auseinandersetzt (Sinhart-Pallin 
1990, S. 145). In diesen Kontext gehört auch die klassische Untersuchung von 
Programmierstilen, in der Sherry Turkles den Computerumgang von Kindern 
beschrieb: Sie unterschied zwischen „harten" und „weichen" Formen des Pro-
grammierens, womit einmal ein strukturiertes, planvolles Vorgehen gemeint ist, 
was überwiegend von männlichen Programmierern verwandt wird und anderer-
seits die weibliche Variante des „Softmasters", die durch ein interaktives Aushan-
deln von Programmen, ein kontextabhängiges Denken und eine größere Nähe 
zum Objekt ausgezeichnet ist. Dieses Verständnis eines eher ganzheitlichen Lern-
stils von Frauen war neben den Diskriminierungserfahrungen in den gemischt-
geschlechtlichen Computerkursen Ausgangspunkt für die ersten Frauen-Com-
puter-Schulen in den USA (vgl. Brecher 1988), denen dann auch die Forderung 
nach geschlechtshomogenen Lerngruppen für den Schulunterricht folgte. In der 
Bundesrepublik Deutschland wurde diese Koedukationsdebatte durch die Analy-
se der Bildungsverläufe von Chemie- und Informatikstudentinnen entfacht, die 
überraschender Weise überzufällig häufig zuvor reine Mädchengymnasien besucht 
hatten (vgl. Giesen u.a. 1992, S. 65 ff). Formen „reflexiver" Koedukation (Faul-
stich-Wieland 1997), Versuche phasenweiser Trennung von Schülergruppen und 
verschiedene Modellprojekte zur Förderung des Computerumgangs von Mäd-
chen (vgl. Bundesminister für Bildung und Wissenschaft 1992, Behler 1998) be-
stimmten den Diskurs der 90er Jahre, in dessen Zentrum die Suche nach frauen-
adäquaten Organisationsformen, didaktisch-methodischen Arrangements und die 
Fokussierung mädchengerechterThemen stand. Aktionen wie „Schulen ans Netz" 
und „Mädchen ans Netz" (Pilotphase Nov. 2001) setzen diesen Trend für den 
online-Bereich6 fort. 
In den letzten Jahren lassen sich aber Veränderungen in der Thematisierung juc 
gendlichen Computerzugangs ausmachen und zwar in zwei Richtungen: Infolge 
des flächendeckenden Einsatzes des Computers in nunmehr fast allen Lebensbe-
reichen, seiner Veralltäglichung, aber auch aufgrund der Veränderung seiner 
Programmstrukturen und Nutzungsmöglichkeiten stellt sich die Frage, ob die 
früher festgestellten, geforderten oder gewünschten geschlechtsspezifischen Zu-
gangsweisen7 fortgeschrieben werden. Dieses ist aber nicht nur eine Frage nach 
einer sich verändernden Realität, sondern auch im Kontext genderorientierter 
Forschung setzte ein Umdenken ein. Der faktisch vollzogenen Diversifikation 
weiblicher Geschlechtsrollen konnten die bisher vorhandenen Erklärungsmodelle 
weiblicher Computerdistanz nicht mehr gerecht werden. Die bipolare Forschungs-
perspektive lief Gefahr, selbst zur Reproduktion von Geschlechterstereotypen 
beizutragen. Seit Mitte der 90er Jahre wurde daher zunehmend dem Umstand 
Rechnung getragen, dass längst viele junge Frauen selbstbewusst und kompetent 
mit den neuen Informations- und Kommunikationstechnologien umgehen. 
Forschungspraktisch wurde ein derartiger „kompetenzanalytischer Zugriff' 
(Schründer-Lenzen 1995) umgesetzt, indem, der Pluralität und Vielfalt weibli-
cher Zugangsweisen zur Computerkultur Rechnung tragend, die Differenzen in-
nerhalb des weiblichen Geschlechts betrachtet wurden. Das Forschungsinteresse 
richtete sich auf die subjektive Bedeutung des Computers, auf die Aktivierung 
von verschiedenen Formen weiblichen Selbstkonzepts (vgl. Schründer-Lenzen 
1995) oder auch die Analyse von unterschiedlichen Kompetenzstufen weiblichen 
Computerzugangs (vgl. Collmer 1997). Jüngste empirische Medienanalysen8 
bestätigen zunächst einmal diese Position: Die privaten Möglichkeiten der 
Computernutzung haben sich unter den Jugendlichen weiter angeglichen. Zwar 
besitzen immer noch mehr männliche Jugendliche einen eigenen Computer, aber 
drei Viertel der weiblichen Jugendlichen hat über Väter, Brüder etc. Zugang zu 
einem PC (Schwab/Stegmann 1999, S. 88). Jüngste Typisierungen der Computer-
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beschäftigung zeigen, dass mittlerweile auch unter den Mädchen PC-Freaks (3%; 
Jungen: 23%)9 auszumachen sind und auch unter den Viel-Usern sind sie bereits 
mit 15%; (Jungen: 16%) vertreten. Interessanter aber noch ist, dass Computer-
distanz zu einem geschlechtsuntypischen Einstellungsmuster geworden ist. Mäd-
chen, aber in gleicher Weise Jungen, repräsentieren diesen Typus zu jeweils 13%. 
Auch unter den interessierten Nicht-Usern (Mädchen: 15%, Jungen: 11 %) sind 
die Differenzen marginal. Mädchen gehören bereits zu 56% zu den Durchschnitts-
Usern (Jungen: 37%) und auch die Internet-Nutzung wird nur noch mit 57% 
von den Jungen angeführt (vgl. KIM 2000) 10 , sie ist aber insgesamt noch ein 
Betätigungsfeld nur für wenige Jugendliche. Trotz der sich angleichenden Nutzer-
zahlen findet die Aneignung des Computers immer noch unter geschlechtsspezi-
fischen Vorzeichen statt, die aber nur noch bei subtiler Analyse sichtbar werden. 
Selbst Computerspiele sind mittlerweile für die Altersgruppe der 6-13jährigen 
Mädchen attraktiv geworden, wobei die Jump&Run-Spiele zum beliebtesten Genre 
gehören (Fromme u.a. 2000, S. 40f.). Diese Zunahme muss allerdings vor dem 
Hintergrund gesehen werden, dass jetzt auch Multimedia-Anwendungen speziell 
für Mädchen auf dem Markt sind bis zur Barbie-CD-Rom. Geschlechtsrollen-
stereotype erweisen sich als fundamentale Strukturkategorie, die in die Präferen-
zen von Heranwachsenden beim Computerspiel beeinflussen (Schlüter 2000, S. 
222). Für den Umfang des Computerspielens geht erst mit Eintritt in die Puber-
tät eine geschlechtstypische Nutzungsschere auf: Insbesondere für die 14-16jähri-
gen Jungen hat die Einbindung in computerorientierte Netzwerke einen hohen 
Stellenwert, der den Charakter eines „männlichen Pubertätsexils" (Schründer-
Lenzen 2000, S. 146) annehmen kann. 
Die kulturpessimistischen Thesen der Computernutzung haben in den letzten 
Jahren eine neue Einschätzung erfahren: Das Bild des introvertierten, isolierten, 
bipolar-denkenden Computerfans ist weitgehend überholt, denn Personen unter 
30 Jahren, die angeben, regelmäßig mit Computern zu spielen oder zu arbeiten, 
erweisen sich insgesamt als aktiver und häufiger in Sozialkontakte eingebunden 
als ihre Altersgenossen mit geringerem Computerkontakt (Noelle-Neumann/Kö-
cher 1997). Selbst die „Gefährdung" durch übermäßigen Konsum von Compu-
ter- und Videospielen wird mittlerweile modifiziert gesehen, denn diese Form der 
Freizeitgestaltung unterliegt einem typischen Entwicklungsverlauf, der zu einem 
deutlichen Abfall des Spielinteresses ab einem Alter von ca. 16 Jahren fuhrt (From-
me 1997, S. 305). Selbst in der Phase intensiven Computerspielens, die zwischen 
dem 10 und 14. Lebensjahr liegt (Jungwirth 1997, S. 299), hat der Computer im 
Vergleich zu anderen Freizeitaktivitäten immer nur eine untergeordnete Stellung, 
er ist „Medium zweiter Wahl" (Fritz 1997, S. 208). Allerdings berücksichtigen 
derartige empirische Studien die genrespezifischen Nutzungsgewohnheiten nicht. 
Insbesondere die von einer Risikogruppe von männlichen Jugendlichen konsu-
mierten Kampfspiele verweisen auf die Notwendigkeit weiterer Ausdifferenzierung 
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der Forschungsdesigns. Spiele mit deutlich gewaltbewgener Handlung gehören 
insbesondere für männliche Jugend.liehe mit niedrigem Bildungsniveau zu den 
Favoriten ihres Spielrepertoires. Schultypzugehörigkeit ist auch bei den Mädchen 
immer noch ein Faktor, an dem sich geschlechtstypische Zugangsmöglichkeiten 
zum PC festmachen lassen. Geringere Zugangsmög-lichkeiten und tendenziell 
distanziertere Einstellungsmuster zur Computerkultur sind insbesondere noch 
für weibliche Jugendliche mit niedrigerem Bildungsniveau nachzuweisen, so dass 
in diesem Nexus von Ausbildung, sozioökonomischen Status und Medienkultur 
eine Bestätigung der Wissenskluft-Hypothese gesehen werden kann. Diesem Theo-
rem entsprechend gibt des trotz des für alle vorhandenen Medienangebots eine 
Zunahme von Ungleichheit, da die unterschiedlichen Praktiken der Medien-
nutzung zu einer Vergrößerung der technologiebasierten Informations- und 
Kommunikationsdefizite statusniedriger Bevölkerungsgruppen führen wird. 
Gleichzeitig lässt sich aber auch die „Hierarchiethese", unter der Gildemeister/ 
Wetterer (1992) berufliche Professionalisierw1gsprozesse beschrieben haben, an-
hand der Entwicklung der Neuen Technologien diskutieren. Geht man also da-
von aus, dass der Bezugspunkt für die Einschätzung von Arbeit nicht die tatsäch-
lichen Inhalte einer Tätigkeit sind, sondern das Geschlecht der sie Ausführenden 
(vgl. Cockborn 1988) dann stellt sich die Frage, wie und ob das Geschlechter-
arrangement durch die Neuen Technologien verändert wird. Obwohl Frauen zu-
nächst an der Enrwicklung von Computerprogrammen und Programmierspra-
chen beteiligt waren und in den frühen 80er Jahren nahezu 20 Prozent der Studien-
anfänger in der Informatik stellten, hat sich mit zunehmender Professionalisie-
rung dieses Berufsfeldes die Situation verändert. Heute ist der Frauenanteil im 
Informatikstudium genauso gering wie in anderen Ingenieurwissenschaftlichen 
Studiengängen auch und gleichzeitig haben sich EDV-Assistenzberufe etabliert 
mit einem vergleichsweise hohen Anteil von Absolventinnen. Damit wiederholt 
sich das Muster von der männlichen Fachkraft und der weiblichen Assistentin 
(Dostal 1990, S. 579). Schmitt (1992, S. 154) kommt daher zu dem Schluss, dass 
sich auch in diesem innovativen Bereich letztlich die gesellschaftlichen 
Geschlechterverhältnisse reproduzieren. 
Aus der Sicht von Informatikerinnen gibt es aber auch Hinweise darauf, dass sich 
durch die Entwicklung der Neuen Technologien hier auch Umbrüche abzeich-
nen. Schelhove (vgl. 1997) beispielsweise geht davon aus, dass sich gegenwärtig 
der Begriff von Technik grundlegend ändert. Die zunehmende Komplexität der 
Maschinen, die Aufschichtung von Software auf einem Rechner, die Fokussierung 
multi-medialer Anwendungen haben dazu geführt, dass sich auch das Bild der 
Informatik als einer Disziplin zwischen Ingenieurwissenschaft und Mathematik 
verändert hat, indem sie sich zunehmend zu einer Art Medienwissenschaft ent-
wickelt (vgl. Schelhowe 1997, S. 82). Mit der Höherentwicklung der Program-
miersprachen hat sich die Tätigkeit der Informatiker immer mehr auf die infor-
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mationelle Seite verlagert, d.h. nicht die Übersetzung in eine Maschinensprache 
ist vorrangiges Problem, sondern das Erkennen von Problemlagen, die formali-
sierbar sein könnten. Dies aber setzt voraus, sich in einem sozialen Umfeld zu 
orientieren, Innovationsmöglichkeiten zu entdecken, Entwürfe für Neuorganisa-
tionen von Arbeitsfeldern zu machen. Logisches Denken und das Funktionieren 
einer Maschine reichen nicht mehr aus als Kriterium für „gute" Technik, die Soft-
ware selbst und ihre Implementierung gelten als Technik. Dennoch gibt es deut-
liche Tendenzen, diese neuen Formen dem alten Begriff von „Technik" zuzuord-
nen und damit die Informatik weiter als Ingenieurdisziplin zu akzentuieren. Da-
mit werden weiterhin selbst für technikkompetente Frauen Zugangsbarrieren 
aufgebaut. Denn selbst promovierte Informatikerinnen können ihre technische 
Kompetenz offensichtlich nur schwer in ihr Selbstbild integrieren. In den von 
Ulrike Erb (1996) durchgeführten Interviews äußern auch Informatikerinnen, 
die faktisch technisch arbeiten, dass ihre Tätigkeit eher am Rande mit Technik zu 
tun habe, nicht eigentlich technisch sei. Damit werden Selbstausgrenzungsprozesse 
vollzogen, die nicht nur die geschlechtsspezifische Hierarchisierungvon Tätigkeits-
feldern fortschreibt, sondern Technologie immer wieder neu als männliches Kon-
strukt erscheinen lässt. Andererseits verweist aber auch die Aufwertung eines in-
tuitiven und kreativen Umgangs mit technischen Problemen, die durch die 
Softwareentwicklung nahegelegt wird, auf neue, genuin technische Zugangs-
möglichkeiten für Frauen zu den Neuen Technologien. 
Anmerkwigen 
1 Gapski (vgl. 2001) listet in seiner Bestandsaufnahme des Diskurses über Medienkompetenz über 
100 Definitionen auf. 
2 vgl. hierzu den Überblick von Vollbrecht 2001, S. 99-155 
3 Geschlechtsunterschiede lassen sich im Sinne eines quantitativen Unterschiedsmodells als 
geschlechtstypisch verstehen, d.h. Männer und Frauen sind auf denselben Dimensionen vergleich-
bar und die Differenz ist quantitativer Art. Es ist von überlappenden Verteilungen auszugehen 
(vgl. Alfrermann 1996, S. 169). 
4 Zu einem Überblick über die Ergebnisse bundesdeutscher Forschung zum Frauenbild in den Me-
dien vgl. Cornelißen 1994 und Fröhlich/Holtz-Bacha 1995. 
5 Mit „Text" sind nicht nur Schriften gemeint, sondern genauso akustische und visuelle Zeichen 
und die Strukrur ihres Arrangements. 
6 Eine Liste mit links zu web.Seiten, die auf Frauennetzwerke im Internet verweisen, findet sich bei 
Dickei 1998, S.181 ff. 
7 Zu einer Kritik von Differenz- bzw. Defizit-/Distanzmodellen geschlechtsspezifischer Technikan-
eignung vgl. Collmer 1997, S. 65 ff. 
8 vgl. die CD-ROM Medienpädagogik vom Medienpädagogischen Forschungsverbund Südwest, 
Erstversion 1997, update 1998, Neuauflage 2000. 
9 Zu den Aneignungstypen gegenwärtiger Computerbeschäftigung und den entsprechenden Daten 
der geschlechtstypischen Verteilung vgl. Schwab/Stegmann 1999, S. 91 ff. 
10 „KIM 2000: Computer und Internet" ist eine Studie über das Medienverhalten der 6-13jährigen, 
die vom Medienpädagogischen Forschungsverbund Südwest (MpFS) durchgeführt wurde. 
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